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Für Theo,


einen großen Jungen, der mir gezeigt hat, dass man für einen


Tröstebären nie zu alt ist




Teil 1: RoBÄRTs großes Abenteuer


Wie RoBÄRt sein Zuhause verlor


Was für ein Tag das war! Nein, was für eine aufregende Woche. Oder nein, noch viel mehr: Was für ein aufregender letzter Monat das alles war. Ich war fix und fertig und soooo müde. Aber ich hörte, dass es am nächsten Tag gleich wieder aufregend werden sollte. Ich wusste gar nicht, wann ich mich endlich in eine Höhle kuscheln und einmal so richtig einen Vor- Winterschlaf halten sollte. Ich war so furchtbar müde, nach all den Aufregungen der letzten Tage und Wochen…


Willst du wissen, was mir alles passiert ist in dieser Zeit? Ich habe ja so viele spannende Abenteuer erlebt! Du wirst staunen, wenn du davon erfährst.


Aber vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen. Das wäre vielleicht höflicher, damit du weißt, wer dir hier eigentlich seine Geschichte erzählt.


Also, ich heiße RoBÄRt.


Ja, ich weiß, das ist eine ganz schön komplizierte Schreibweise, aber einfach kann ja wirklich jeder. Und ich bin stolz darauf, dass ich einen so besonderen Namen habe. Viele Bären haben einen solchen Namen. Allerdings musst du darauf achten, dass du das in der Schule nie so schreibst – deine Lehrer würden das nicht verstehen und würden darauf bestehen, dass du die Wörter richtig schreibst. Also, keine großen Buchstaben mitten in Wörtern - das gibt es nur ausnahmsweise in Bärennamen.


Du hast doch aber trotzdem verstanden, oder, dass dieser Name Programm ist? Schließlich bin ich ja wirklich ein BÄR. Ein Teddy-BÄR. Genauer gesagt: Ich bin ein Teddybär und gehöre zur Unterart der Kuschelbären mit spezieller Ausrichtung aufs Trösten - ein TrösteBÄR also. Wir sind eine ganz besondere Rasse, uns gibt es nicht ganz so oft auf dieser Welt. Darüber hinaus bin ich ein ziemlich großes Exemplar, selbst für diese Rasse. Schon als Kind sagte meine Mama mir immer, ich sollte nicht so viel Nutella essen. Eigentlich fressen Bären ja Honig, aber den finde ich persönlich nicht ganz so lecker. Ich habe immer Nutella bevorzugt, gläserweise. Nein, ehrlich gesagt: Eimerweise. Vielleicht bin ich deswegen so groß geworden? Kann aber auch sein, dass es an meinem Papa liegt - den habe ich nie kennengelernt, aber meine Mama sagte immer, dass er ein ganz besonders imposanter Grizzlybär war. Vielleicht habe ich meine Größe also von ihm geerbt. Imposant bin ich doch, oder? Was meinst du?


Dass ich so groß bin, hat auch ziemliche Nachteile. Irgendwie brachte mich das in diese missliche Lage, in die ich vor ein paar Wochen geriet. Ich wurde nämlich kurzerhand auf die Straße gesetzt. Weil ich zu groß war und zu viel Platz brauchte. Große Bären haben nun mal großen Hunger und fressen so viel wie ich - wie gesagt, eimerweise Nutella, aber auch gerne Schokolade und Kekse, manchmal auch Schokoladeneis oder Pudding; oder Kuchen, wenn es Kuchen gibt, da bin ich auch ganz vorne und ganz schnell mit dabei. Deshalb hatte ich mein Zuhause verloren.


Ich hatte bis vor kurzem ein schönes Zuhause. Aber da sagte die Mama von meinem Herrchen, dass ich ausziehen müsste - weil ich so gefräßig wäre und weil ich ihnen die Haare vom Kopf fressen würde und weil ich zu viel Platz wegnähme und in kein Bett passte und immer im Weg rumsäße. Was soll ich sagen? Ich kann doch auch nichts dafür, dass ich immer so viel Hunger habe und nie satt zu werden scheine. Und dass ich nicht so unauffällig in einer Ecke verschwinden kann wie meine winzigen Kumpels, dafür kann ich ja schon mal gar nichts. Und dann sagte die Mama von meinem letzten Herrchen, dass mein Herrchen zu groß - oder sagte sie: zu alt?? - für mich geworden wäre.


Jetzt erzähle mir mal bitte: Wie kann man denn zu alt für einen Kuschelbären sein? Man ist nie zu alt dafür! Jeder freut sich doch über einen Kuschelbären, oder etwa nicht? Und erst recht doch über einen, der eine spezielle Ausrichtung aufs Trösten in jeder Lebenslage hat, oder?? Da musst du mir doch Recht geben, oder?


Auf jeden Fall musste ich von jetzt auf gleich ausziehen.


Es war schon ziemlich dunkel, als ich mich plötzlich am Straßenrand wiederfand, inmitten von alten Matratzen, einem alten Wohnzimmerschrank, Stühlen, einem Schaukelpferd, dem die Schaukel fehlte, einem zerfledderten Hundekörbchen und ein paar anderen Dingen, von denen ich nicht wusste, wofür sie ursprünglich einmal gut waren. Eigentlich hatte ich mir meinen Abend anders vorgestellt. Ich hatte eigentlich gedacht, ich könnte mit meinem Herrchen noch ein großes Eis essen - oder, falls kein Eis mehr im Haus gewesen wäre, auch eine Tafel Schokolade, da bin ich ja nicht so wählerisch. Aber nein, es kam alles anders, und ehe ich mich versah, saß ich draußen. Alleine.
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Ich wusste gar nicht, was ich tun sollte. Ich war noch nie draußen gewesen. Ständig fuhren so laute Dinger an mir vorbei, von denen ich inzwischen weiß, dass das Autos waren. Autos scheinen gefährlich zu sein, denn die haben ganz große, leuchtende, helle Augen, wie die Monster aus Träumen. Und die können wahnsinnig schnell rennen, viel schneller als jeder Bär. Und laut sind sie. Die Monster mit den großen hellen Augen und den vier runden Pfoten machten mir Angst, vor allem die ganz großen, die so furchtbar laut brummten. Dabei rissen sie ihre großen, runden, grellen Augen ganz weit auf und blinzelten noch nicht einmal, starrten mich nur an, wenn sie auf mich zufuhren. Das war mir unheimlich.


Es wurde immer dunkler und fing an zu regnen. Ich hatte keine Decke, kein Kissen, gar nichts. Ich hatte immer noch die Hoffnung, dass mein Herrchen doch noch kommen und mich wieder ins Haus holen würde. Aber nichts passierte. Die Lichter in meinem alten Zuhause gingen aus, es wurde Nacht.


In der Nacht müssen Tröstebären ganz besonders auf ihre Herrchen aufpassen - aber das konnte ich jetzt nicht mehr, und das machte mich sehr traurig. Ich weinte, und wenn ich ehrlich bin - das aber nur im Vertrauen zwischen dir und mir, denn gerade Tröstebären haben gar keine Angst, normalerweise -, hatte ich auch ein wenig Angst. Ok, schon ein bisschen viel Angst. Ich kuschelte mich auf einer der alten Matratzen ein, die roch wenigstens so wie mein altes Zuhause.




RoBÄRt versucht, ein Müllbär zu werden


Irgendwann schief ich dann wohl doch ein, denn als ich die Augen aufmachte, da grummelte mir zum einen der Magen, sehr laut und sehr vernehmlich. Kein Wunder, das letzte Glas Nutella lag ja schon lange zurück und meinen Abendsnack hatte ich ja auch nicht bekommen. Zum anderen hatte ein orangenes Riesenmonster neben mir angehalten, und aus dem stiegen orangene Zweibeiner aus. Die nahmen alles, was die Mama von meinem ehemaligen Herrchen so an den Straßenrand gestellt hatte, in die Hand und warfen es dem orangenen Monster zum Fraß vor. Das war ein ohrenbetäubender Lärm, als die gefährlichen Reißzähne des orangenen Monsters die Sachen verschlangen. Irgendwann nahm mich einer der orangenen Zweibeiner hoch: Erst etwas unsanft am Hinterbein, so dass ich kopfüber an einem Bein baumelte. Dann drehte er mich um. Mir wurde ganz schummerig davon, so in etwa musste Karussellfahren sein, von dem meinem ehemaligen Herrchen immer schlecht wurde. Dann nahm mich der orangene Zweibeiner in beide Hände und guckte mich an. Er grinste mich freundlich an und sagte: „Du bist ja ein hübscher Teddybär. Magst du mit uns im Müllauto mitfahren und uns bei der Arbeit helfen?“


Ich schüttelte mit dem Kopf: „Nein, ich muss warten, dass mein Herrchen kommt und mich wieder reinholt.“


Der nette orangene Zweibeiner sah mich mitleidig an, schüttelte den Kopf und sagte: „Du, Kleiner…“ - er sagte wirklich Kleiner, obwohl ich eigentlich sehr groß bin! – „Dein Herrchen kommt nicht mehr. Du bist Sperrmüll, also quasi Müll, und wenn du erst einmal Müll bist, dann kommt keiner mehr und holt dich rein. Also, magst du jetzt mit uns mitfahren?“


Die anderen orangenen Zweibeiner lachten und nickten, und da nickte ich auch, und dann setzte mich der nette orangene Zweibeiner in dieses riesige orangene Monster und los ging’s.


Da hatte ich wieder ein bisschen Angst, denn wer ist schon einmal als Tröstebär in seinem Leben nicht AUF einem Monster geritten, sondern IN einem Monster dahingeglitten? Stimmt. Nicht viele, oder? Die orangenen Zweibeiner waren sehr nett zu mir, sie gaben mir etwas von ihren Broten ab. Das half gegen den ersten Hunger, aber war nicht so lecker, denn da war keine Nutella drauf, sondern so etwas wie Käse und Wurst. Das mochte ich ja gar nicht, musste ich feststellen. Sie ließen mich in der Mitte sitzen, damit ich nicht umfiel. Einer zog mir sogar eine orangene Jacke an, damit ich so aussah wie sie. Das war alles ziemlich cool und ganz schön aufregend.


Ich war immer noch traurig, dass ich wohl nicht zu meinem alten Herrchen zurückkehren konnte, aber das hier war so aufregend. Wenn das orangene Monster rechts oder links um eine Ecke glitt, da rutschte ich im Inneren des Monsters immer so lustig hin und her. Und was ich alles zu sehen bekam: Ganz viele Monster, große und kleine, laute und leise, in allen Farben. Lustige Blinklichter, Schlangen auf Schienen, Zweibeiner in unterschiedlichen Größen und Formen. Ich guckte immer wieder, ob ich mein kleines Herrchen sehen konnte, aber es gab ja so viele Zweibeiner, dass ich bald auch den Überblick verlor und mir all die vielen Zweibeiner vor den Augen verschwammen.


Irgendwann meinten die orangenen Monsterbezwinger-Zweibeiner, dass ich nun auch einmal ein bisschen arbeiten sollte.


Arbeiten, das kannte ich nur vom Papa meines ehemaligen Herrchens. Arbeiten hieß, dass man nicht zu Hause war und etwas tun musste und dann wieder nach Hause kam und Klimpergeld in der Tasche hatte, von dem man dann die Nutellagläser kaufen konnte. Also wollte ich gerne arbeiten, damit ich mir ganz viele Nutellagläser, ach was, Nutellaeimer, kaufen konnte. Als die orangenen Zweibeiner also das nächste Mal das Monster verließen, stieg auch ich aus und lief hinter ihnen her. Sie hatten dann plötzlich so schwarze Dinger in der Hand, die ganz furchtbar stanken. Die stanken sogar so furchtbar, dass ich fast das ganze Brot mit dem ekligen Käse und der doofen Wurst wieder ausgespuckt hätte. Und dann sollte ich diese schwarzen, stinkigen Dinger auch noch anfassen und dem Monster zum Fraß vorwerfen. Da merkte ich dann, dass ich zwar riesig war, aber nicht so stark, denn ich schaffte es nicht, diese ekligen Dinger hochzuheben. Und wenn ich ganz ehrlich war: Das wollte ich auch nicht, denn vor den Zähnen des orangenen Monsters hatte ich doch sehr großen Respekt. Und außerdem, bei allem Respekt vor den müllentsorgenden, orangenen Zweibeinern, so war ich doch ein Tröstebär. Und Tröstebären machen sich nicht so wirklich die Tatzen schmutzig an ekligen schwarzen Dingern. Tröstebären können zuhören und Tränen abputzen und kuscheln und warmhalten, aber nein, mit Müll Monster füttern, das tun wir dann nun doch nicht wirklich.
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Dann fuhren wir weiter in dem orangenen Müll-Monster und hielten vor großen Kisten. Davor lagen Flaschen und anderer Müll. Die Zweibeiner in den orangenen Anzügen sprangen aus dem Wagen und riefen: „So, du großer Bär, die Flaschen kannst du aber in den Altglascontainer werfen, oder?“


Also kletterte ich auch aus dem Müll-Monster und nahm die Flaschen, die vor den Containern lagen, in die Hand. Ich streckte mich, und obwohl ich ja doch ein sehr großes Exemplar eines Teddybären bin und obwohl ich mich auf die Zehenspitzen stellte und reckte und streckte, konnten meine Arme nicht bis dorthin kommen, wo in den Containern runde Löcher waren, durch die ich die Flaschen werfen sollte. So sehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es nicht.


Die orangenen Zweibeiner lachten. Dann zogen sie mir die orangene Jacke wieder aus und sagten: „Du wirst nie ein richtiger Müllmann, also können wir dich nicht mitnehmen. Wir setzen dich hier ab, vielleicht findet dich ein Kind und nimmt dich mit nach Hause. Viel Glück, Großer! Und viel Spaß noch auf deiner Reise.“
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Reise? Was denn für eine Reise? Ich wollte nach Hause, zu meinem Herrchen, ich wollte nicht verreisen. Sie aber setzten mich an den nächsten Straßenrand. Dummerweise war das nicht der Straßenrand, an dem mich die Mama von meinem Herrchen ausgesetzt hatte, und bei all den vielen Dingen, die ich an dem Tag gesehen hatte, wusste ich auch nicht mehr, wie ich jemals dorthin zurückfinden sollte. Ich war müde und musste wohl eingenickt sein, denn als ich die Augen aufmachte, war es noch nicht ganz dunkel, aber fast. Das war so die Uhrzeit, an dem der Papa von meinem ehemaligen Herrchen immer nach Hause kam. Dann gab es meistens ein Stück Schokolade. Ich merkte, wie mein Magen wieder anfing zu grummeln. Ich seufzte. Ich hatte Hunger. Großen Hunger. Und ich fühlte mich so einsam und verloren. Ich hatte Heimweh nach meinem alten Zuhause, dem Bett meines ehemaligen Herrchens und nach meinem kleinen Herrchen.
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